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Über den Autor:


Michael Knobelspies wurde 1980 im schwäbischen Riedlingen geboren. Nach seinem Studium der Wirtschaftsmathematik in Ulm und Los Angeles begann er seine Arbeit bei einem großen deutschen Versorgungsunternehmen. Im Rahmen eines Expatvertrags verbrachte er knapp 3 Jahre in Spanien, was ihm dabei sehr ans Herz wuchs. In dieser Zeit lernte er nicht nur Land und Leute näher kennen, sondern auch seine Frau Beatriz. Mit dieser lebt er seit 2014 in Düsseldorf. „Zwischen Tapas und Flamenco“ ist sein Debütroman.




„De Madrid al cielo“


Nach Madrid ist nur der Himmel schöner


(spanisches Sprichwort)




Vorwort


Im Grunde genommen sind der Hintergrund und die Entstehungsgeschichte zu diesem Buch recht schnell erklärt. 2011 bekam ich die Möglichkeit als Expat für mein Unternehmen in Madrid zu arbeiten. Obwohl ich Spanien bis dahin kaum kannte, hatte es auf mich immer einen gewissen Reiz ausgeübt und mich dazu bewogen, den Schritt zu machen. Diesen habe ich zu keinem Zeitpunkt bereut, im Gegenteil: die 3 Jahre dort waren mit die besten meines Lebens. Sowohl beruflich, als auch privat habe ich in Spanien tolle Erfahrungen gemacht. Ich habe malerische Dörfer entdeckt, sehenswerte Städte besucht, an fantastischen Stränden gelegen, hervorragendes Essen zu mir genommen, geniales Wetter genossen und viele wunderbare Leute kennengelernt, nicht zuletzt meine Frau Beatriz. Mit dieser bin ich seit 2014 verheiratet. Die Hochzeit fand natürlich in Spanien statt, im beschaulichen Provinzstädtchen Ávila, rund eineinhalb Autostunden nördlich von Madrid. Dem geneigten Spanien-Urlauber kann ich einen Besuch dort wärmstens empfehlen.


Als die Rückkehr nach Deutschland feststand, war für mich klar, dass ich diese Zeit auf irgendeine Weise verarbeiten wollte und musste. So entstand die Idee, ein Buch über Spanien und seine Bewohner zu schreiben aus der Sicht eines „Fremdlings“. Das Ergebnis würde ich beschreiben als eine Mischung aus Roman und Reisebericht. Im Mittelpunkt steht eine rein fiktive Geschichte, die angereichert wird durch Erzählungen von Alltagssituationen im Land. Diese basieren zum Teil auf wahren Erlebnissen und Begebenheiten. Meine Absicht war es nicht, einen Reiseführer zu schreiben oder gar eine detaillierte Analyse über das Wesen des Spaniers. Dieses Buch soll dem Leser schlicht und einfach Land und Leute auf unterhaltsame Weise näherbringen.


Somit bekommt der Spanien-Neuling nach der Lektüre hoffentlich Lust, das Land baldmöglichst zu besuchen. Der Spanien-Kenner wird mit Sicherheit an der ein oder anderen Stelle im Buch zustimmend nicken, wenn er an seinen letzten Spanien-Urlaub zurückdenkt. Der Spanien-Liebhaber dagegen wird dieses Buch wahrscheinlich direkt vor Ort, an einem der zahlreichen Strände oder aber nach dem Abendessen, bei angenehmen Temperaturen und einem guten Glas Rotwein auf der Terrasse seiner Ferienwohnung lesen und den Aufenthalt in diesem wundervollen Land genießen.


Michael Knobelspies


im Juli 2016




1. Harte Landung


Sonntag, 25. Mai – 05:32 Uhr


Das Bild auf seinem Monitor begann zu wackeln. Erst nur sehr leicht, dann immer heftiger. Darin konnte er verschwommen ein Lichtermeer erkennen. Noch schien alles weit weg, aber die Lichter kamen rasch näher. Um ihn herum vibrierte es, Gegenstände fielen zu Boden. Das Rütteln und Schaukeln wurde immer stärker; ein Rauschen, unterbrochen von regelmäßigen Warnsignalen, umgab ihn.


Er befand sich in freiem Fall.


Angst stieg in ihm auf. Er war überfordert mit all den Reizen, die gleichzeitig auf seine Sinne wirkten. Der Kopf schmerzte. Sein Gehirn funktionierte nicht mehr. Es war wie gelähmt und sein Blick hing starr auf dem Monitor, der das Bild der Kamera an der Unterseite seines Flugkörpers wiedergab. Viele Lichter tanzten dort über den Bildschirm und wurden immer größer. Seine Hände umgriffen fest den Steuerknüppel, aber er hatte die Kontrolle schon längst verloren. Das Raumschiff gehorchte nun nur noch den Gesetzen der Natur und rauschte durch den erleuchteten Nachthimmel, den Lichtern entgegen. Dennoch erschien ihm alles wie in Zeitlupe. Viel langsamer, als es eigentlich sein müsste. Allerlei Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Unsortiert, wirr und ohne Sinn. Bilder zogen vor seinem inneren Auge vorbei. Erinnerungen zuckten wie Blitze auf.


Um ihn herum nahm das Chaos noch weiter zu. Die beweglichen Teile im Innern des Raumschiffs fielen von einer Seite auf die andere. Alles wurde durchgeschüttelt wie Sandkörner in einer Rassel. Sein Sicherheitsgurt hielt jedoch und verhinderte, dass auch er zum Spielball der Gewalten wurde. Regungslos sah er mit an, wie Gegenstände Zentimeter an seinem Kopf vorbeiflogen.


Sollte sein Leben auf diese Art zu Ende gehen? Konnte das alles gewesen sein? Und wozu dann all die Jahre zuvor?


„John! … John! … Joooohn! …. Antworte doch, John!“


Wie aus weiter Ferne drang eine Stimme an sein Ohr, zunächst leise, dann immer lauter und verzweifelter, gegen sämtliche Geräusche und den Lärm ankämpfend. Jemand rief seinen Namen.


„Joooooohhhhhnnn! Hörst Du mich?“


Mit einem Schlag schien sein Kopf wieder klar. Diese Stimme wirkte wie eine kalte Dusche, die den Verstand und das Gehirn aus der Ohnmacht erweckte, und seinen Körper wieder mit Leben füllte. Seine Augen lösten sich vom Bildschirm.


„Ja, Sir! Ich kann Sie hören.“ Mit der linken Hand drehte er den Lautstärkeregler voll auf, um die Worte aus dem Lautsprecher besser verstehen zu können.


„John, unsere Systeme melden eine beträchtliche Beschädigung an deinem Raumschiff. Du verlierst sehr schnell an Höhe. Laut unseren Berechnungen hast du noch ungefähr 700 Meter, um das Raumschiff abzufangen. Befolg jetzt also genau unsere Anweisungen!“


„Alles klar, Sir!“


„Schalt zunächst einmal den Auftrieb aus! Schau, dass du das Ding mit der Steuerung wieder in die Balance bringst. Sobald du die Schüssel unter Kontrolle hast, fahr’ die Bremsklappen aus. Verstanden? … Dann fährst du langsam wieder die Auftriebsdüsen hoch …“


Ruhig, fast schon mechanisch, führte John die Anweisungen der Stimme aus. Die Angst, die ihn noch vor wenigen Augenblicken gelähmt hatte, war wie verflogen. Das Wissen, das er sich in zahlreichen Simulationen angeeignet hatte, war plötzlich wieder da. Schnell hatte er sein Raumschiff von einem unkontrollierten freien Fall in ein sanftes Schweben befördert. Allerdings merkte er rasch, dass der Auftrieb nicht mehr funktionierte. Ganz langsam schwebte er also nach unten, in Richtung Erde, und auf seinem Monitor konnte John nun schon einzelne Straßen und Häuser erkennen.


„Gut gemacht, John. Dieser Teil wäre schon einmal geschafft. Doch noch ist die Gefahr nicht gebannt. John, wir können derzeit nicht genau sagen, wo du dich befindest. Unser System scheint irgendeinen Defekt zu haben. Aber bald werden wir es herausfinden. Ganz sicher. Solange musst du durchhalten. Wir - “


Das war das Letzte, was er von seinem Chef hörte. Danach vernahm er aus dem Lautsprecher nur noch ein Piepsen, Quietschen und Rauschen und die Verbindung war weg. Nun war er auf sich allein gestellt.


Auf dem Bildschirm konnte John jetzt einen dunkleren Bereich ausmachen, der für eine Landung geeignet schien. Er zoomte diesen Fleck näher heran und erkannte Bäume und eine etwas größere freie Fläche. Dort würde er sein Raumschiff landen. Der Höhenmesser zeigte 180 Meter und es war an der Zeit, sich unsichtbar zu machen. Mit einem Knopfdruck überzog sich das komplette Raumschiff mit einer Tarnkappe, die es von außen absolut unsichtbar machte.


Ganz ruhig lenkte John sein Flugobjekt in Richtung Landeplatz. Meter um Meter ließ er es langsam nach unten gleiten. Viele Male hatte er diesen Vorgang im Simulator seines Heimatplaneten durchgespielt. Jeden einzelnen seiner Kollegen hatten sie damit zahlreiche Stunden gequält. Immer wieder hatten sie den Landeanflug üben müssen, bis aufs kleinste Detail. Doch das war nur ein winziger Teil seiner Ausbildung gewesen. Daneben hatten sie Englisch lernen müssen, sie hatten Unterricht in amerikanischer Geschichte und Geographie bekommen; mit Hilfe von kleinen Filmen hatten sie verschiedene menschliche Verhaltensmuster gelernt, sie waren mit der Technologie der Menschen vertraut gemacht worden, sie hatten ihre Körper auf Höchstleistung trimmen müssen und hatten manchmal nächtelang auf Schlaf verzichtet. Insgesamt lagen knapp 5 Jahre harten Trainings hinter John und er hatte alles erdenklich Wichtige über die USA und die Menschen dort erfahren.


Er war zwar nicht der Beste seines Jahrgangs gewesen, aber dennoch hatten sie gerade ihn für diese schwierige Mission ausgewählt. Wie sein Vorgesetzter ihm später mitgeteilt hatte, war die Wahl auf ihn gefallen, weil er neugieriger war als alle anderen, weil er extrem gut darin war, sich anzupassen und weil sie ihm daher am ehesten zutrauten, auch mit unvorhergesehenen Situationen zurechtkommen zu können.


John blickte in den Spiegel, der oberhalb seines Monitors angebracht war. Noch immer fiel es ihm schwer, sich an sein neues Gesicht und seinen neuen Körper zu gewöhnen. Die Bewegungen in seiner neuen Hülle waren so ungewohnt, dass es ihn Monate gekostet hatte, zu laufen, die Arme koordiniert zu bewegen und die Gesichtsmuskeln richtig einzusetzen. Doch das, was er da im Spiegel vor sich sah, war jetzt sein neues Ich - zumindest für die Dauer seines Aufenthalts auf der Erde. Das war John Goblet: US Amerikaner aus San Diego, Kalifornien, 37 Jahre alt, 1,81 m groß, 90 kg schwer, mit blauen Augen und kurzem braunen Haar. Er schickte ein sanftes Lächeln zum Spiegel, dann wandte er sich wieder dem Bildschirm und den Instrumenten zu.


Das Raumschiff war inzwischen nur noch wenige Meter vom Erdboden entfernt. Die Landestelzen, nur für John sichtbar, wurden ausgefahren und mit einem leichten Ruckeln setzte das Raumschiff auf dem harten Untergrund auf. John war auf der Erde angekommen, auch wenn er noch nicht wusste, wo genau. Doch das interessierte ihn im Moment wenig. Zunächst einmal war es wichtig, alle Sicherheitshinweise zu befolgen, bevor er sich aus seiner Kapsel wagen konnte, um auf keinen Fall unnötige Gefahren einzugehen. Aber auch auf diesen Moment waren sie bestens vorbereitet worden und auf seinem Bildschirm wurde automatisch ein Video abgespielt, das als letzte Vorbereitung auf die neue Welt gedacht war. Hier hatten die Ausbildungsleiter noch einmal volle Arbeit geleistet beim Versuch, sämtliche Kursinhalte in einem rund halbstündigen Film zusammenzufassen.


Wie werde ich Amerikaner in 33 Minuten? So etwas, oder etwas Ähnliches hatten die Macher des Films wohl im Kopf gehabt, als sie unzählige Infos über Land und Leute in diesem kurzen Video komprimierten. Unfassbar, was den Machern dort an Informationsdichte gelungen war. Es war, als ob jemand versucht hätte, auf einem dieser amerikanischen Schokoladen Cookies, noch rund 50 weitere Schokoladenstückchen unterzubringen. Und das mit Erfolg.


Zu viel Information für John. Er machte den Monitor aus und zog seinen Rucksack aus dem Seitenfach. Glücklicherweise war dieser trotz der Unordnung im Raumschiff noch immer an seinem Platz. Zielstrebig griff er sich Gegenstände aus Schränken und Schubladen und packte sie in den Rucksack. Scheinbar hatte seine Spezialausrüstung den Sturzflug unbeschadet überstanden. Eine gründliche Vorbereitung auf den Ausstieg war wichtig. Lieber zu viel mitnehmen, als zu wenig. Schließlich wusste er nicht, was er noch alles brauchen könnte bei seinem ersten Ausflug auf der Erde. Er nahm eine Halskette, an der eine tischtennisballgroße Kugel hing. Er hatte gehofft, dass sie bald anfangen würde rot zu leuchten, doch die Kugel blieb weiß. Er hängte sie sich um und lief dann zu seinem Bett, das in die Seitenwand der Raumkapsel eingebaut war. Dort zog er einen Briefumschlag unter dem Kopfkissen hervor. Vorsichtig öffnete er ihn und schaute sich das Foto an, das darin war. Ein paar Minuten lang betrachtete er es mit strahlenden Augen; dann küsste er es, bevor er es schließlich zurück in den Umschlag und denselben dann in seine Hosentasche steckte.


Sonntag, 25. Mai – 09:49 Uhr


Noch einmal blickte er aus den Fenstern seines Raumschiffs in alle Richtungen. Inzwischen waren schon mehrere Leute im Park unterwegs. Die meisten von ihnen waren allerdings Läufer, die sich mehr auf sich selbst, als auf ihre Umgebung konzentrierten. John schnappte sich den Rucksack und als einen Augenblick lang kein Läufer mehr in Sichtweite war, öffnete er die Tür seines Raumschiffs und stieg hinaus ins Ungewisse. Sofort schloss sich die Tür wieder und John stand inmitten eines Basketballfelds. Sonnenstrahlen schienen ihm ins Gesicht und er musste die Augen zukneifen, die sich noch nicht an das helle Licht gewöhnt hatten. Als er die Augen langsam wieder aufmachte, sah er in einiger Entfernung auf einer Parkbank einen älteren Mann sitzen. Mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund starrte dieser ihn an. John ging in seinem Kopf sämtliche menschlichen Emotionen durch, die sie ihm beigebracht hatten, um die Mimik dieses Mannes verstehen zu können. Konnte der Mann etwa das Raumschiff sehen?


John blickte sich rasch um, aber da war nichts. Jedenfalls war da nichts, was dieser ältere Herr hätte sehen können. Das Raumschiff war unsichtbar. John blickte zurück zum Mann, dessen Gesichtsausdruck sich noch immer nicht verändert hatte. Und so langsam dämmerte es John. Der Mann hatte ihn beim Aussteigen beobachtet, aber natürlich konnte er nur John, nicht jedoch das Raumschiff sehen. Somit war John für ihn wie aus dem Nichts erschienen, in der Mitte eines Basketballfelds.


John ärgerte sich über diese Leichtsinnigkeit. Warum hatte er diesen Mann nicht gesehen bevor er ausgestiegen war? Er war sich bewusst, dass er fortan konzentrierter sein müsste, um sich und die Mission nicht in Gefahr zu bringen. Es würde alles andere als leicht werden, unter den Menschen nicht aufzufallen und unerkannt zu bleiben, vor allem dann nicht, wenn er sich solche Fehler erlaubte.


Wieder blickte John zum alten Mann, der inzwischen wieder den Mund geschlossen hatte und mit einem Kopfschütteln in John’s Richtung schaute. Offensichtlich hatte der Mann noch immer nicht genau verstanden, was er da soeben gesehen hatte und wirkte reichlich verwirrt.


John hingegen musste nun das Problem mit dem Raumschiff lösen. Dieses war zwar unsichtbar, aber dennoch war da Materie. Man konnte es anfassen, wenngleich man es auch nicht sehen konnte. Und sobald mehr Leute unterwegs sein würden, wäre auch die Wahrscheinlichkeit höher, dass jemand mit seinem Raumschiff zusammenstieß. Dies wiederum würde Aufmerksamkeit erzeugen. Ein unsichtbarer Gegenstand, den man aber fühlen konnte. Im schlimmsten Fall würden die Menschen seine Kapsel dann einfach mitnehmen und er würde für immer auf der Erde zurückbleiben.


Er musste also schnell handeln, auch wenn er immer noch von dem älteren Herrn beobachtet wurde. John zog eine Spraydose aus seinem Rucksack und begann das unsichtbare Raumschiff zu besprühen. Dieser Spray war eine der neuesten Erfindungen, die seine Kollegen im Labor entwickelt hatten und er machte es möglich, Materie für mehrere Tage verschwinden zu lassen, und das innerhalb von Sekunden. Somit konnte John seine Kapsel nicht nur unsichtbar, sondern auch unfühlbar machen und dennoch war sie nach wie vor in der Mitte des Spielfelds. John arbeitete schnell und gründlich und ließ sein Raumschiff rasch komplett verschwinden.


Der Mann beobachtete ihn dabei die ganze Zeit und schien dadurch nur noch verwunderter, aber John ließ dies kalt, denn im Vergleich zu einer möglichen Entdeckung seiner Raumkapsel war dieser alte Mann, was auch immer er über John denken mochte, das kleinere Übel.


John kramte in seinem Rucksack nach der Spezialbrille und einem Paar dünner Handschuhe, ebenfalls eine Meisterleistung des Technologielabors. Mit Hilfe der Brille konnte er mit dem Spezialspray eingesprühte Dinge wieder erkennen und falls gewünscht fotografieren. Mit den Handschuhen konnte er die unsichtbaren Gegenstände anfassen, womit sie dann auch wieder fühlbar und für jedermann sichtbar wurden. Die Handschuhe packte John zurück in den Rucksack; diese würde er erst vor seiner Abreise wieder benötigen. Die Brille hingegen setzte er sich auf und sah das Raumschiff deutlich vor sich. Er machte zur Sicherheit ein paar Fotos, auch von der Umgebung, um auf keinen Fall den Standort seines Flugobjekts zu vergessen.


Der alte Mann schaute noch immer in seine Richtung und John wollte nun möglichst schnell aus dessen Blickfeld verschwinden. Er schnappte sich seinen Rucksack und ging in die dem Mann entgegengesetzte Richtung, nachdem er einen letzten Blick auf das nun nicht mehr vorhandene Raumschiff geworfen hatte.


Die Sonne hatte mittlerweile an Kraft gewonnen und alles deutete auf einen herrlichen Frühlingstag hin. John bemerkte, dass ihm das Atmen schwerer fiel. Er fühlte sich plötzlich unglaublich müde und ausgelaugt. In den letzten paar Tagen hatte er sehr wenig geschlafen. Auch wenn das Raumschiff weitestgehend automatisch flog, hatte er dennoch genug mit der Überwachung der Fluginstrumente zu tun gehabt. So sehr ihn nun die Neugierde auch antrieb herauszufinden, wo genau er sich eigentlich befand, so bremste ihn nun doch sein Körper, der nach etwas Erholung bettelte. Ein paar Meter entfernt entdeckte John eine leere Parkbank im Schatten und beschloss, sich einen Augenblick lang zu setzen, um wieder Energie zu tanken, während sich in seinem Kopf alles darum drehte, wohin ihn das Schicksal geleitet hatte.




2. Einkaufsbummel mit Folgen


Sonntag, 25. Mai – 11:06 Uhr


John spürte einen warmen Atem und dann merkte er, wie ihn jemand am Arm berührte. Er riss die Augen auf und blickte direkt in ein Augenpaar, nur Zentimeter von seiner Nasenspitze entfernt. Ein Schrei entglitt ihm und das Gesicht vor ihm wich erschrocken zurück. Es war das Gesicht des alten Mannes, der ihn zuvor so lange beobachtet hatte. John musste auf der Parkbank wohl völlig erschöpft eingeschlafen sein. Der alte Mann begann auf ihn einzureden, doch John beachtete ihn gar nicht mehr. Erschrocken war er aufgesprungen. Mit der einen Hand stieß er den Mann zur Seite, mit der anderen griff er nach seinem Rucksack und rannte mit ein paar schnellen Sätzen davon.


John hatte inzwischen den Park verlassen und stand, den Schreck noch in seinen Gliedern, vor einer etwas breiteren Straße. Zum ersten Mal in seinem Leben sah er nun Autos in Realität. Bisher kannte er sie nur aus den Lehrfilmen seiner Professoren. So simpel ihm diese Art der Fortbewegung der Menschen auch erschien, so faszinierend war sie für ihn andererseits. Es hatte sich also tatsächlich in den letzten gut 40 Jahren, als zum letzten Mal ein Bewohner seines Planeten auf der Erde gewesen war, nichts verändert. Die Autos sahen zwar ein wenig anders aus, aber das war es dann auch schon. Er erinnerte sich noch genau an den Tag, als er zum ersten Mal, zu Beginn seiner Ausbildung, mit Jim sprach, der im Jahr 1972 knapp 2 Monate für seine Mission in New York und Umgebung gewesen war. Einen vollen Nachmittag lang hatte ihm Jim mit enormer Begeisterung erzählt von den Menschen, von ihrer Technologie, von ihrem Verhalten, von dem was sie den ganzen Tag über so taten. An jenem Nachmittag war es gewesen, als John von dieser einen Idee, von diesem sehnlichen Wunsch, selbst einmal auf die Erde zu kommen, nicht mehr losgelassen wurde. Er war wie infiziert von diesem Gedanken, eines Tages die Menschheit kennenzulernen und für die Sicherheit seines Planeten und deren Bewohner diese gefährliche Reise zu wagen. Viel hatte er für seinen Traum gegeben. Er hatte alles, was er an Information über die Erde und ihre Bewohner finden konnte, studiert. Unzählige Male hatte er sich mit Jim getroffen und stundenlang dessen Geschichten von der Mission 72 gelauscht. Vermutlich hatte keiner seiner Kollegen so hart für diesen Traum gearbeitet wie er und schließlich war er dafür belohnt worden.


Vor 6 Monaten hatte ihn dann eines Tages der oberste Ausbildungsleiter auf die Seite genommen. In einem kurzen Gespräch hatte er ihm mitgeteilt, dass sie ihn ausgewählt hatten, um die nächste Mission auf der Erde durchzuführen. Er sollte schauen, wie die Menschen lebten, was die Menschen antrieb und vor allem, wie sich ihre Technologie in den letzten Jahren entwickelt hatte. Welche Fortschritte hatte die Menschheit im Vergleich zur letzten Mission gemacht? Was war aus diesem mysteriösen Computer geworden, von dem Jim nach seiner Mission 1972 erzählt hatte? Wie hatten sich die Menschen im Bereich Luft- und Raumfahrttechnik weiterentwickelt?


John hatte den Auftrag, all diese Informationen zusammenzutragen, um dann die obersten Vertreter der Sicherheit seines Planeten darüber zu unterrichten. Diese hatten Angst, dass die Menschen eines Tages über die Existenz ihres Planeten und dessen Bewohner erfahren könnten. Die Menschen könnten dann versuchen wollen, zu ihrem Planeten zu gelangen, um diesen zu erobern. Schließlich waren die Menschen ihnen zahlenmäßig weit überlegen. Nach der 72er Mission waren die Chefs beruhigt gewesen, da die Technologie der Menschen ihrer eigenen noch weit unterlegen gewesen war und somit keine Gefahr bestand entdeckt oder gar erobert zu werden. Nach gut 40 Jahren konnte sich dies aber geändert haben und so war eine neue Mission beschlossen worden. Rund 3 Monate sollte John in den USA verbringen, vor allem in New York, aber auch in anderen Städten. Die Amerikaner waren bei der letzten Mission als die Technologiezentrale der Menschheit ausgemacht worden und somit konnte man dort am ehesten herausfinden, auf welchem Entwicklungsstand die Menschen in der Zwischenzeit angelangt waren.


Gedankenverloren blickte John einem besonders schönen Auto hinterher, das gerade an ihm vorbeigefahren war. So eines hatte er in keinem Video gesehen. Rasch setzte er sich seine Brille auf und machte ein Foto vom vorbeifahrenden Auto. Die Tüftler in den Labors hatten diese Brille so entwickelt, dass John allein mit seinen Gedanken den Auslöser drücken konnte. Somit war es möglich, rasch und ganz unauffällig Bilder machen.


Hier jedenfalls war von einem großen Fortschritt in der Technologie bei den Menschen erst einmal nicht viel zu sehen. Mit dem guten Gefühl, eine erste wertvolle Beobachtung gemacht zu haben, ging er zur nächstgelegenen Fußgängerampel. Neben ihm unterhielten sich zwei ältere Damen. John spitzte interessiert die Ohren. Das, was sie sprachen, war nicht Englisch. Das war eine andere Sprache. Er versuchte in seiner Umgebung Anhaltspunkte zu finden, die ihm dabei helfen konnten herauszufinden, wo er sich denn genau befand. Er blickt nach links auf eine etwas größere Kreuzung. Rechts, in einiger Entfernung konnte er das Wort ‚Metro’ erkennen. Die Ampel schaltete auf grün und John überquerte die Straße.


John marschierte zunächst einmal weiter in Richtung Osten aus Ermangelung irgendeiner besseren Alternative. Dorthin verlief eine etwas kleinere Straße und er hielt es nicht für verkehrt, die ganz großen Menschen- und Automassen zu meiden. John stoppte kurz an, um seine Jacke auszuziehen und sie im Rucksack zu verstauen. Inzwischen stand die Sonne hoch am Himmel und John, der die Hitze nicht gewohnt war, war es schon heiß geworden. Er ging weiter die Straße entlang, die auf beiden Seiten mit Bäumen bepflanzt war. Der Gehweg war mit Zäunen und Mauern von den Vorgärten und Häusern getrennt und im Vergleich zu den Erzählungen von Jim über New York waren die Gebäude eher winzig. Auch schien die Straße eher ruhig zu sein und es fuhren kaum Fahrzeuge. Links und rechts war nahezu alles vollgeparkt mit Autos und das ein oder andere Modell zog die Aufmerksamkeit John’s auf sich. Nicht zuletzt auch deswegen, weil die Marken völlig andere waren als die, von denen ihm Jim erzählt hatte.


Weiter vorne auf seinem Gehweg erkannte John jetzt ein Paar, das auf ihn zukam. Der Mann trug einen dunkelblauen Anzug, ein weißes Hemd und eine blau-grau gestreifte Krawatte. Seine sauber polierten, rötlich-braunen Lederschuhe glänzten in der Sonne. Das schon etwas lichtere Haar trug er ordentlich zur Seite gekämmt. Das Erscheinungsbild seiner Frau stand dem Seinen in nichts nach. Zu ihrem schwarz-weiß gemusterten knielangen und ärmellosen Kleid, trug sie schwarze Stöckelschuhe, die an der Spitze eine kleine Öffnung hatten. Eine lange Kette, mit großen weißen und grauen Perlen zierte ihren Hals und in ihrer linken Hand hielt sie elegant eine rote Lederhandtasche. Unter ihrem schulterlangen, kastanienfarbenen Haar glitzerten silberne Ohrringe.


Als er nur noch rund 10 Meter von dem Paar entfernt war, bemerkte John, wie ihn die beiden anblickten. Eine gefühlte Ewigkeit starrten sie ihm in die Augen. Dann musterten sie ihn ganz. Er konnte sehen, wie die Blicke der Frau an seinem Körper hinabwanderten und sie ihm dann wieder intensiv in die Augen schaute, während das Paar an ihm vorbeispazierte. John fühlte sich unwohl. Er blickte an sich hinunter. Er trug ein weißes T-Shirt und eng anliegende Jeans. Dazu weiße Socken und blau-weiße Sportschuhe. Was er trug war das, was Jim von seiner letzten Mission zurückgebracht hatte. John’s „Leihkörper“ hatten sie genau so angefertigt, dass die Kleidung gut passen würde. Umso weniger verstand er, warum die beiden ihn gerade so lange angeschaut hatten.


Schließlich setzte er seinen Weg fort und bog an der nächsten größeren Kreuzung nach links ab. Schon nach kurzer Zeit kamen ihm weitere Leute entgegen. Zuerst eine Familie. Vater, Mutter und drei Kinder. Und auch diese blickten ihm lange Zeit in die Augen und betrachteten ihn dann von oben nach unten. Die beiden kleinen Söhne trugen wie ihr Vater beige Stoffhosen und dunkle Polo-Shirts, während das kleine Mädchen helle Lackschühchen und ein Sommerkleidchen anhatte. Auch die Mutter mit ihrem figurbetonten Rock und einer dünnen Frühlingsjacke in derselben Farbe war äußerst elegant angezogen.


Die nachfolgenden Menschen, denen er begegnete, schauten ihn ebenfalls lange und sehr genau an und der Blickkontakt mit ihnen kam John Ewigkeiten vor, so dass er irgendwann wegschaute, wenn er ihren Blicken nicht mehr standhalten konnte. Alle waren sie sehr vornehm angezogen, ganz anders als er. Guckten ihn die Leute etwa deswegen so lange und durchdringend an? Warum zog er scheinbar so viel Aufmerksamkeit und Blicke auf sich?


Wo auch immer er sich befand und was auch immer passierte jetzt, es galt vor allem unerkannt zu bleiben. Nur nicht auffallen. Doch genau hierin lag das Problem. Die Reaktion dieser Leute signalisierte ihm, dass er irgendwie anders war. Oder bildete er sich das nur ein?


Erneut sah John an sich hinunter. An seinem Körper konnte er nichts verändern. Der war ihm von den Kollegen im Labor so vorgegeben. Was er jedoch wechseln konnte, war die Kleidung. Er könnte sich Kleidung kaufen, die so ähnlich aussah wie die der Herren, die ihm bisher begegnet waren. Das war im Moment die einzige Möglichkeit, die er hatte, um nicht als „Erdentourist“ aufzufallen, der keine Ahnung davon hatte, wie er sich zu kleiden hatte.


Als er noch am Nachdenken war, wie er jetzt am besten zu einem Kaufhaus gelangen konnte, nahm er plötzlich ein lautes Piepen in seiner Nähe wahr. Erschrocken schaute er sich in alle Richtungen um, aber da war niemand. Er war allein. Er suchte weiter nach der Quelle des Geräusches, aber er fand nichts. Das Piepen musste also von ihm selbst kommen. Mit einem Schlag wurde ihm auch klar, woher es kam: von seinem Handgelenk. Dort, wo er die Armbanduhr trug. Auf dem Display blinkte eine Zahl in rot auf. Wieder und wieder erschien diese Zahl: 25. Knallig rot und begleitet von diesem unerträglichen Piepen. Beides brannte sich ins Gehirn von John, der nicht wusste, was er tun sollte. Panisch sah er sich um, ob er beobachtet wurde, doch zum Glück war keine Menschenseele in der Nähe. Wie sollte er sich unauffällig unter den Menschen bewegen, wenn diese blöde Uhr ein so lautes Geräusch von sich gab, welches noch meterweit zu hören war.


John blieb stehen. Mit der rechten Hand deckte er das Display der Uhr ab, als ob er auf diese Weise das Blinken und Piepen stoppen könnte. Er zuckte zusammen. Ungläubig starrte er auf seine Hand. Konnte es sein, dass diese leicht grünlich war. John machte kurz die Augen zu, so als wollte er sie neu justieren. Dann öffnete er sie wieder und sah erneut auf seine Hand. Tatsächlich! Ein blasser giftgrüner Schimmer überzog diese. Und jetzt erst bemerkte John, dass nicht nur die Hand betroffen war. Sein gesamter Arm schimmerte grünlich. Er zog sein T-Shirt hoch, um zu schauen, welche Farbe sein Bauch hatte. Auch dieser erstrahlte in einem zarten Grünton. Erschrocken bedeckte er seinen Bauch wieder. Konnte es noch viel schlimmer kommen? Die Uhr piepte unaufhörlich und dazu hatte sich sein Körper jetzt auch noch grün verfärbt. Wenn ihn jetzt jemand so sah, dann war er geliefert. Zu seinem Glück jedoch war niemand in der Nähe.


Den Blick abwechselnd nach vorne und nach hinten gerichtet, harrte er nervös ein paar Minuten so aus. Tatsächlich hörte das ohrenbetäubende Geräusch plötzlich auf. John blickte auf die Uhr. In der Anzeige war nun eine gelbe 24 zu sehen. Seine Hand war zwar noch immer grünlich, jedoch war der Farbschimmer schon merklich blasser als noch kurz zuvor. Der Herzschlag John’s normalisierte sich wieder. Endlich war dieser nervtötende Piepton weg. Es war wieder ruhig und er würde seinen Weg unauffällig fortsetzen können. Dennoch atmete er noch ein paar Mal tief ein und aus, bevor er sich wieder in Bewegung setzte. Die Uhr zeigte ihm jetzt eine 23 in gelb an. Das Grün seiner Haut war nahezu komplett verschwunden und hatte sich wieder in ein bleiches Rosa gewandelt. Langsam ging er weiter die Straße entlang, die zum Großteil mit Bäumen gesäumt war. Licht und Schatten wechselten sich ab und sein Weg führte ihn leicht bergab. Nach wenigen Metern hatte sich seine Sorge um die Uhr, das damit verbundene Geräusch sowie die seltsame Verfärbung seines Körpers wieder deutlich gelegt und der Gedanke an eine neue, adäquate Bekleidung beschäftigte John.


Ein elegant gekleideter Herr mit Gehstock kam kurz darauf auf ihn zu. John zögerte keinen Augenblick und sprach ihn direkt an. Auf Englisch fragte er ihn, wie er am schnellsten zu einem Kaufhaus gelangen konnte. Der Mann schaute ihn mit großen Augen an. Offenbar verstand er nicht, was John von ihm wollte. John wiederholte mehrfach das Wort „shopping“ und deutete auf seine Kleidung. Schließlich nickte der Mann und sagte in seiner Sprache: „Ach so. Der Herr will einkaufen. Jaja, da sind Sie hier auf dem richtigen Weg.“ Jetzt war John derjenige, der verdutzt dreinblickte, da ihm der ältere Mann nicht auf Englisch geantwortet hatte. Dieser jedoch schien John’s fragende Miene gar nicht wahrzunehmen und fuhr fort. „Schauen Sie, “ und dann packte er John am Arm und deutete die Straße entlang, „wenn Sie dort weitergehen und am Ende der Straße nach rechts abbiegen, dann kommen Sie direkt zur Castellana. Von dort aus sehen Sie dann schon ein großes Gebäude auf der anderen Straßenseite. Das ist ein Corte Inglés. Dort können Sie alles Mögliche einkaufen, auch neue Kleidung.“


Mehr als auf die Worte, hatte sich John auf die Gesten des Herrn konzentriert. Wie er zunächst geradeaus zeigte und dann eine Bewegung mit dem Arm nach rechts machte. Und so wie es John schien, musste das Kaufhaus dann ganz in der Nähe sein. Er machte die Bewegungen des Herrn einfach nach und der Mann nickte.


„Ganz genau. Immer geradeaus und an der großen Straße nach rechts. Dann sehen Sie das Kaufhaus schon vor sich.“


John bemerkte, dass ihn der Herr immer noch am Unterarm festhielt. Eher zufällig schweifte sein Blick auf seine Uhr. Die Anzeige beunruhigte John, denn dort blinkte nun eine gelbe 24 auf. Immer schneller schien die Zahl dort aufzuleuchten. Was auch immer gerade geschah, das Blinken verhieß nichts Gutes und es war wohl nur eine Frage der Zeit, bis dieses Geräusch wieder einsetzte. Es half alles nichts. John musste sich aus seiner misslichen Lage befreien. So unauffällig wie möglich versuchte John seinen Arm aus der Hand des Mannes zu lösen. Allerdings gestaltete sich die Befreiung recht kompliziert und sie gelang ihm letztlich nur mit Hilfe einer sehr komisch wirkenden halben Körperdrehung. Er bedankte sich rasch bei dem Herrn und marschierte in die Richtung los, die ihm der Herr zuvor angezeigt hatte.


Nach wenigen Metern blieb John schlagartig stehen. Er drehte um und hatte mit wenigen Schritten den älteren Herrn wieder eingeholt.


„Entschuldigen Sie bitte, könnten Sie mir vielleicht noch sagen, wo ich mich befinde?“


Der Mann zuckte nur mit den Schultern.


Und dann kam John die Frage auf Spanisch über die Lippen. Zwar zögerlich, aber deutlich verständlich für den alten Mann.


„Wo befinde ich mich? Bin ich hier in Spanien?“


Der Herr schaute ihn jetzt leicht verwundert an und versuchte so verständlich wie möglich zu antworten. „Madrid. Das hier ist Madrid, die Hauptstadt von Spanien, junger Mann. Ich hoffe das kommt jetzt nicht zu überraschend für Sie.“


Schelmisch grinste er John an.


„Ah. Ach so. Ich verstehe…, vielen Dank!“ antwortete John freundlich, wenngleich auch etwas unsicher. Madrid. In Spanien. Er ließ sich diese Worte nochmals auf der Zunge zergehen. Dann zauberte sich ein Lächeln in sein Gesicht.


Sonntag, 25. Mai – 13:14 Uhr


Montse nahm die erstbeste Flasche Rotwein und eilte Richtung Kasse. In der anderen Hand hielt sie 2 Tüten Kartoffelchips, eine Flasche Coca Cola und eine Thunfisch-Teigpastete. Das wichtigste fehlte allerdings noch – das Geschenk. Eigentlich hatte sie all dies gestern schon erledigen wollen, aber wieder einmal hatte sie einen Samstag durcharbeiten müssen.


Seit sie vor 4 Jahren aus Barcelona weggezogen war, um in Madrid einen Job im Bereich Erneuerbare Energien anzunehmen, hatte sie kaum mehr freie Zeit an den Abenden und an den Samstagen. Als Projektleiterin eines neuen Windparks, war Montse für das 8-köpfige Projektteam, sowie für die Einhaltung der Fristen verantwortlich. Sie liebte ihren Job. Allerdings setzten ihr in letzter Zeit das schwierige politische Umfeld im Bereich der Energieerzeugung und die anhaltende Finanzkrise mächtig zu. In Anbetracht der Tatsache, dass über ein Viertel ihrer Landsleute ohne Arbeit dastand, konnte sie sich wirklich nicht beklagen und auch ihr Gehalt war mehr als ordentlich im Vergleich mit anderen, wenngleich sie dafür auch oftmals 60 – 70 Stunden pro Woche arbeitete.


Vor ihr an der Kasse standen noch 5 Leute mit gut gefüllten Einkaufswagen. Sie würde weitere kostbare Zeit verlieren, die ihr dann fehlte, um das Geburtstagsgeschenk für ihre Freundin zu kaufen. Sie blickte auf die Uhr. 13:18 Uhr. Ihre Freundin hatte für 14 Uhr eingeladen. Kaum zu schaffen, vor allem dann nicht, wenn die Dame an der Kasse sich noch länger mit der Verkäuferin über Gott und die Welt unterhielt. Es war natürlich gut, freundlich zu sein und den Leuten einen schönen Sonntag zu wünschen, aber sie sollte doch in erster Linie ihre Arbeit machen und möglichst schnell ihre Warteschlange abarbeiten. Montse ärgerte sich sehr über solche Dinge, nicht nur weil sie es gerade ziemlich eilig hatte, sondern vielmehr, weil ihr diese Arbeitseinstellung nicht gefiel. Sie fragte sich, wie ihr Land aus der Krise kommen sollte, wenn manche Spanier nur halbherzig ihre Arbeit erledigten. Überhaupt hatte sie es allmählich satt, ständig dieses Krisengerede zu hören. Politiker nutzten das Wort „Krise“, um ihr eigenes Versagen und ihre eigenen Fehler zu vertuschen und somit die Schuld an der wirtschaftlich schlechten Lage des Landes unglücklichen, unkontrollierbaren äußeren Umständen der Weltwirtschaft zuzuschieben. Unternehmen rechtfertigten damit zahlreiche Entlassungen, selbst wenn sie aus ganz anderen Motiven vorgenommen wurden. Die Menschen wiederum konnten die Schuld an ihrer eigenen schlechten Lage den unfähigen Politikern, den geldgierigen Banken und der gemeinsamen europäischen Währung zuschieben und sich damit selbst aus der Verantwortung stehlen. Montse glaubte nicht mehr an eine schnelle Erholung, denn um eine solche nachhaltig zu erreichen, waren auch einige tiefgründige Veränderungen im Land nötig, die sie noch nicht sehen konnte.


Nachdem sie bezahlt hatte, steckte sie das Wechselgeld ein und verließ schnellen Schrittes den Supermarkt. Zum Glück wusste sie schon, was sie Ana als Geschenk kaufen wollte. Das Problem war nur, dass dieses Einkaufshaus so groß war, dass man sich leicht verlaufen konnte. Angeblich war es der größte ‚El Corte Inglés’ in Madrid, oder sogar ganz Spaniens?


Montse irrte durch die Gänge, auf der Suche nach der Buchabteilung. Das Kaufhaus war gut gefüllt mit Leuten und es schien, als ob viele Paare und Familien schnell noch einen Abstecher dorthin machten, bevor sie dann Mittagessen gingen. Viele standen einfach nur auf dem Gang, redeten dort miteinander und blockierten somit die Wege der anderen Leute. Mehrmals musste sie sich zwischen spielenden Kindern und Pärchen hindurchzwängen, die einen Sonntagsplausch hielten. Schließlich fand sie ein Hinweisschild, das ihr die Richtung zur Buchabteilung deutete. Dort angekommen, schnappte sie sich eine Geschenkbox: „Spa für zwei“. Damit konnte sich ihre Freundin Ana einen Spa- und Wellness-Aufenthalt gemeinsam mit ihrem Mann unter mehr als 250 Angeboten in ganz Spanien aussuchen. In der heutigen Zeit mit den ganzen Geschenkgutscheinideen war dies zwar nicht das originellste Geschenk, aber zumindest war es schnell besorgt und Montse wusste, dass sich ihre Freundin darüber freuen würde. Sie bezahlte rasch und suchte dann den nächstgelegenen Ausgang, um zur Metro zu gelangen. Als sie sich umblickte, um nach möglichen „Ausgang“-Hinweisschildern Ausschau zu halten, fiel ihr ein Mann auf, der in einer Ecke auf dem Boden kauerte. Er erregte vor allem dadurch ihre Aufmerksamkeit, dass er eben nicht dieses typische Aussehen eines obdachlosen Bettlers hatte.


Neugierig ging sie auf ihn zu. Es schien ihr, als würde er Hilfe benötigen. Der Mann war sportlich, jugendlich gekleidet, sein Blick jedoch wirkte leer und kraftlos. Zunächst glaubte Montse, dass er betrunken war, aber bei genauerem Hinsehen erkannte sie so etwas wie Panik und Angst, sowie ein unkontrolliertes Zittern. Und dann sein Gesicht? Schimmerte es wirklich grünlich?


„Hallo! Entschuldigung! Bist Du in Ordnung?“


Der Mann reagierte und blickte in ihre Richtung, antwortete aber nicht.


„Alles klar bei Dir? Brauchst Du Hilfe?“


Mit großen Augen starrte er Montse an. Jetzt versuchte sie es auf Englisch.


„Verstehst Du mich? Was ist passiert? Kann ich Dir irgendwie helfen?“ Sie bückte sich zu dem Herrn hinunter und legte ihm die Hand auf die Schulter. In diesem Moment ertönte ein lautes Piep-Geräusch, das eindeutig von dem Mann stammte. Montse erschrak und zog ihre Hand zurück. Der Mann schaute sie an und stammelte auf Englisch:


„Wasser. Hast Du vielleicht Wasser?“


„Wasser habe ich nicht, aber ich kann Dir Coca Cola anbieten. Ist das ok?“


„Ja. Vielen Dank.“


Sie reichte ihm die Flasche und der Mann trank hastig. Mit jedem Schluck schien sich sein Zustand etwas zu bessern und er machte jetzt einen weitaus frischeren Eindruck als zuvor. Seine Uhr hatte aufgehört zu piepen. Seine Gesichtsfarbe wirkte schon wieder gesünder, dennoch war Montse noch etwas beunruhigt durch den leichten Grünstich.


„Fühlst du dich jetzt ein wenig besser?“, fragte sie ihn.


„Viel besser!“


„Wirklich? Dein Gesicht sagt da etwas anderes. Es sieht so aus, als ob dir fürchterlich schlecht wäre.“


„Nein, nein. Alles gut. Vielen Dank für die Coca Cola, Frau, Frau,…“


„Du kannst mich Montse nennen. Ich heiße Montse.“


„Danke Montse. Ich bin übrigens John.“


„Sehr angenehm, John. Du musst unbedingt aufpassen, dass Du ausreichend trinkst bei diesen Temperaturen. Es ist noch nicht mal Juni und wir werden heute schon deutlich über 30 Grad haben. Wenn man das nicht gewohnt ist, wird es schwierig. Du bist wohl zum ersten Mal hier in Spanien, oder?“


„Ja“ antwortete John. „Ich bin Tourist. Ich komme aus den USA und möchte hier ein paar Tage Urlaub machen.“


John versuchte jetzt aufzustehen, da ihn bereits mehrere Leute beim Vorbeigehen merkwürdig angeschaut hatten.


„Lass mich Dir helfen“ sagte Montse und packte ihn am Arm. Sofort ertönte wieder dieses Piepen und John blickte nervös auf seine Uhr.


„Nein Danke“ erwiderte John. „Ich schaff das schon alleine.“


Immerhin schien die Flüssigkeit ihm geholfen zu haben. Er war tatsächlich selbst in der Lage sich aufzurichten und das Gespräch im Stehen fortzusetzen.


Montse wunderte sich dagegen noch immer über das schreckliche Geräusch der Uhr von John. War das Zufall oder war das gar keine normale Uhr? Zweimal hatte sie John angefasst und jeweils genau in diesen Momenten hatte der Alarm der Uhr angefangen. Fast wie ein Bewegungsmelder.


Jedenfalls ging es ihm wieder spürbar besser und sie hatte ihm mit der Cola helfen können.


„Du hast Recht“, sagte John, „es ist wohl ein wenig zu heiß für mich.“


„Am besten du bleibst erstmal im Kaufhaus, wo es kühler ist, und erholst dich, bevor du wieder ins Freie gehst.“


„Ja. Hatte sowieso vor, Kleidung zu kaufen hier.“


„Sehr gut. Kauf ruhig viel ein, Spanien braucht das Geld“ antwortete sie lächelnd.


John schaute sie fragend an.


„Nun ja, du weißt schon. Wegen der Krise im Land. Du darfst unserer Wirtschaft ruhig ein wenig helfen. Offensichtlich sind das derzeit zwei unserer wichtigsten Standbeine: Tourismus und Textilindustrie.“


„Ah, wirklich?“, fragte John. „Das wusste ich nicht.“


„Jaja. Trotz Krise und allem, die Zahl der Touristen ist in den letzten Jahren sogar angestiegen. Die Ausländer kommen halt immer noch gerne nach Spanien wegen des fantastischen Essens, der Strände, des guten Wetters und der vielen schönen Städte und Dörfer. Es gibt viel zu sehen bei uns. Was willst du dir denn alles anschauen hier?“


„Hmm. Also ehrlich gesagt…Also eigentlich…nur diese Stadt“ sagte John etwas verlegen.


Montse fuhr unbeirrt fort: „Viele Amerikaner kommen nach Madrid wegen des Flairs der Stadt, wegen der drei großen Kunstmuseen oder wegen der Tapas. Ich muss zugeben, dass Madrid einiges zu bieten hat, auch wenn ich aus Katalonien komme und daher natürlich Barcelona bevorzuge.“ Sie lächelte wieder. „Du musst wissen, dass es hier einen großen Konkurrenzkampf zwischen den beiden Städten gibt: nicht nur im Fußball. Auch im Tourismus, im Essen, in der Mode, einfach in allem. Das Ganze geht dann soweit, dass sich ein Teil der Katalanen für ein unabhängiges und eigenständiges Katalonien ausspricht. Sie wollen sich von Spanien abspalten und ein selbständiges Land sein. Als ob wir nicht genügend andere Probleme in Spanien hätten derzeit…Wo genau kommst du eigentlich her?“


„Aus San Diego, Kalifornien“ antwortete John einsilbig.


„Cool, aus dem Paradies für Surfer. Ich wollte schon immer mal nach Kalifornien, nicht nur, um dort Urlaub zu machen. Vielleicht sogar, um dort zu arbeiten. Immerhin sollte es dort mehr interessante Aufgaben geben für eine Ingenieurin wie mich. Und besser zahlen tun sie bestimmt auch. Vor allem das Silicon Valley wäre reizvoll mit all den neuen Technologieunternehmen. Da würde ich gerne hingehen.“


Montse geriet ins Schwärmen. Sie liebte ihr eigenes Land, aber mehr und mehr nahm sie auch Dinge wahr, die ihr an Spanien nicht gefielen. In letzter Zeit hatte sie öfter ans Auswandern gedacht, wie auch so viele andere ihrer Landsleute, die mit ihrer Situation im Land nicht zufrieden waren. Weggehen, die Probleme des Landes hinter sich lassen und eventuell in ein paar Jahren wieder zurückzukommen. Wie oft hatte sie das schon von Freunden oder ehemaligen Studienkollegen gehört. Viele hatten zwar nur vage Pläne, aber zuletzt hatte Montse von immer mehr Leuten gehört, die tatsächlich das Land verlassen hatten in Richtung England, Frankreich, Deutschland oder USA. Der schlechte Arbeitsmarkt zwang die Leute dazu, ihr Schicksal im Ausland zu suchen.


„Kalifornien ist wirklich sehr schön, auch wenn die Leute ganz anders gekleidet sind dort als hier.“ John hatte Montse aus ihren Gedanken gerissen. Er blickte einem rund 70 jährigen, sehr vornehm gekleideten, Ehepaar hinterher. Sie folgte seinem Blick.


„Da sieht man, dass heute Sonntag ist. Vor allem die älteren Leute ziehen sich dann sehr elegant an. Früher war das sogar noch viel mehr der Fall und auch in kleineren Städten oder Dörfern sieht man es noch häufiger. Männer in Anzug und Krawatte, Frauen in vornehmen Kleidern, Jungen in Stoffhosen und Hemd und Mädchen mit bunten Kleidchen und hübschen Schühchen. Dann ging die ganze Familie gemeinsam in die Kirche, danach ging es zum Aperitif in eine Bar und danach nach Hause zum Mittagessen. Der Sonntag war ein besonderer Tag und dies drückten die Leute auch mit der Kleidung aus. Heute kleiden sich zwar noch immer viele Spanier sonntags vornehm, aber viele andere machen zwischen Sonntag und Werktag keinen Unterschied mehr. Das soll aber nicht heißen, dass wir nicht modebewusst sind. Im Gegenteil, ich würde sagen, dass wir Spanier sehr modebewusst sind und uns im Vergleich mit anderen Nationen gut kleiden.“


John schaute an sich hinunter.


„Nein, ich meinte jetzt nicht dich.“ Montse lachte. „Aber es gibt schon viele Touristen, die nach Spanien kommen und kleine modische Sünden begehen. Du weißt schon, Sandalen mit Socken, weiße Tennissocken mit schwarzer Hose, T-Shirts unter Hemden oder kurzärmelige Hemden. Dadurch ist es sehr einfach, die Ausländer von den Spaniern zu unterscheiden, denn diese Dinge entsprechen nicht wirklich dem spanischen Stil. Wir lieben es gerne etwas eleganter. So wie die Italiener.“


„Sehr interessant“, sagte John, der sichtlich grübelte.


„Ich rede mal wieder zu viel“, sagte Montse. „Ich wollte jetzt nicht über die ausländischen Touristen herziehen, aber es fällt halt nun mal auf.“


„Ist schon OK. Es ist gut, dass du so ehrlich bist. Wo sollte ich denn jetzt Kleidung einkaufen, damit ich etwas spanischer aussehe?“, fragte John.


„Uff. Gute Frage. Es gibt viele spanische Marken, die gute Klamotten haben. Du kennst bestimmt Marken wie Zara, Pull & Bear oder Massimo Dutti. Diese und noch einige mehr gehören alle zu Inditex. Das ist das große Textilimperium von Amancio Ortega, dem aktuell reichsten Spanier. Daneben haben wir aber auch noch Mango, Camper oder Desigual. Wir haben also eine Menge Auswahl. Da findest du bestimmt irgendwo etwas elegantes, was dir gefällt.“


John zückte seinen Notizblock und notierte scheinbar die Namen der Marken, die Montse ihm genannt hatte. Montse musste schmunzeln. John war schon ein wenig seltsam, aber er war ihr sympathisch und er war ein sehr aufmerksamer Zuhörer. Beinahe hatte sie vergessen, dass sie ja zum Geburtstag von Ana eingeladen war. Es war schon kurz vor zwei und durch ihre gute Tat an John hatte sie reichlich Zeit verloren, beziehungsweise verquatscht.


Rasch zückte sie aus ihrem Portemonnaie eine Visitenkarte.


„Sorry John, aber ich muss nun wirklich ganz dringend los. Ich bin sowieso schon viel zu spät dran…selbst für spanische Verhältnisse.“ Sie zwinkerte John zu. „Hier hast du auf alle Fälle meine Telefonnummer und Email-Adresse. Wenn du Lust hast im Laufe der Woche mal einen Kaffee zu trinken, dann melde dich einfach. Würde mich freuen.“


Sie reichte ihm die Karte und gab ihm aus reiner Gewohnheit je ein Küsschen auf beide Wangen. John zuckte etwas zurück. Der Körperkontakt mit Montse schien im offensichtlich sehr unangenehm. Er blickte beunruhigt auf seine Uhr. Doch diese blieb dieses Mal stumm. Montse allerdings hatte diese Szene in ihrer Eile gar nicht mehr mitbekommen und war bereits Richtung Ausgang davongerannt. Sie hetzte die Rolltreppe der nahegelegenen Metro hinunter. Noch im Rennen holte sie die Monatskarte aus ihrer Tasche und eilte in die Station. Sie konnte bereits das Geräusch des einfahrenden Zuges hören und rannte die letzten Schritte bis zum Gleis. Wenigstens hatte Montse hier Glück gehabt und musste nicht auf den Zug warten. Die Türen schlossen sich und der Zug setzte sich in Bewegung.


„Scheiße“ entfuhr es ihr. Sie hatte nun das Fehlen ihrer Einkaufstüte bemerkt, die sie zuvor neben John abgestellt hatte. Kein Wein, keine Cola und kein Essen. Zumindest das Geschenk für Ana hatte sie bei sich. Verärgert und kopfschüttelnd setzte sich Montse auf einen freien Platz, während der Zug im Dunkel der Röhre verschwand.


Sonntag, 25. Mai – 14:07 Uhr


Locker und leicht schwebte er die Treppe hinunter, immer 2 Stufen auf einmal nehmend. Nebenan auf der Rolltreppe drehten sich die Leute nach ihm um. Niemand benutzte hier die normalen Treppen, es sei denn, die Rolltreppe war mal wieder aus irgendeinem Grund außer Betrieb. John hatte freien Lauf. Am Gleis warteten bereits viele Menschen. John blickte in beide Richtungen, aber er konnte Montse nicht entdecken. Die Metro fuhr ein. Er musste sich entscheiden. Nochmals ein Blick nach rechts. Montse war nicht da. Vermutlich hatte sie einen der anderen Züge genommen, die von dieser Station aus fuhren. Ein Zug fuhr ein. Die Türen öffneten sich. John überlegte. Ein Signal ertönte, die Türen gingen langsam wieder zu und im letzten Augenblick sprang John hinein.


Er blickte auf die Plastiktüte in seiner Hand. Zu spät hatte er bemerkt, dass Montse sie neben ihm stehengelassen hatte. Er war in die Metrostation gerannt, einem der nummerierten Schilder gefolgt und über eine kleine Barriere gesprungen. Das alles nur, um Montse ihre Sachen zurückzugeben.


Er trank einen Schluck Cola und packte die Flasche zurück in die Tüte. Er wusste nicht so genau, was er nun mit diesen Sachen machen sollte, aber da er ja Montse’s Kontaktdaten hatte, würde er wohl versuchen, ihr den Wein und das Essen zurückzugeben. Zudem schien ihm ihre Visitenkarte äußerst wertvoll zu sein, da Montse offensichtlich eine sehr intelligente Frau war und er vielleicht in Zukunft noch auf ihre Hilfe angewiesen sein könnte. Projektingenieurin stand auf der Karte. Er hatte zwar keine Vorstellung davon, was Montse genau machte, aber vielleicht bestand ja eine Möglichkeit, dass sie als Ingenieurin etwas von der Technik in seinem Raumschiff verstand. Auch wenn er ihr natürlich das Raumschiff nicht zeigen konnte, so bestand ja dennoch die Hoffnung, dass sie ihm auf irgendeine Art bei der Reparatur desselben behilflich sein konnte.


Ein paar Stationen später stieg John aus der Metro aus und folgte einer etwas größeren Gruppe Leute. Nach zahllosen Rolltreppen, die nach oben führten, gelangte er schließlich an den Ausgang der Station. Natürlich hatte er keine Ahnung, wo er sich befand, aber das war ihm im Moment auch herzlich egal. Schon wieder spürte er die neugierigen Blicke von ein paar umstehenden Leuten auf seiner Kleidung und seinen Schuhen. Er brauchte dringend ein neues Outfit. Immer noch lief er der Gruppe hinterher und nach wenigen Metern schon befand er sich inmitten eines Menschenstroms, der ihn in Richtung Stadtzentrum mitriss.


John hielt plötzlich an. Er schaute auf seinen Brustkorb. Die Kugel an seiner Halskette leuchtete rot. Sie hatten es offensichtlich geschafft. Sein Chef und die Techniker hatten wieder den Kontakt mit ihm hergestellt. John nahm die leuchtende Kugel in die Hand.


„Hallo, ich bin´s. John. Schön, dass ihr euch meldet.“ Ein sanftes Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


„John, tut uns leid, aber es hat doch etwas länger gedauert, um die Verbindung wieder herzustellen. Alles in Ordnung bei dir?“


„Ja, Sir, es geht mir gut, aber es ist sehr heiß hier. Mein Körper fühlt sich nicht so gut an. Was ist da los mit mir?“


Sein Chef antwortet ihm mit seiner ruhigen, fast schon monotonen Stimme:


„John, dein Körper ist nicht für hohe Temperaturen ausgelegt. Dieser Körper wurde gebaut für New York und Umgebung. Um diese Jahreszeit ist es dort nicht so warm. Wir hatten dich nicht darüber aufgeklärt, weil wir nie geglaubt hatten, dass dies einmal zu einem Problem werden würde. Aber offensichtlich ist das der Fall in deiner neuen Umgebung. Schau, dein Körper wurde für eine Höchsttemperatur von 25 Grad Celsius ausgelegt. Deine Uhr misst die Körpertemperatur in regelmäßigen Abständen und dort kannst du sie auch jederzeit ablesen.“


„Moment. Was heißt das ganz genau, dass dieser Körper nur für 25 Grad ausgelegt wurde?“


„Nun. Sollte die Außentemperatur und damit die Körpertemperatur auf 23 oder 24 Grad steigen, so warnt dich die Anzeige deiner Uhr. Ab 25 Grad Celsius gilt die höchste Alarmstufe rot. Dazu ertönt dann ein akustisches Signal deiner Uhr. Und zwar so lange, bis die Temperatur wieder unter 25 Grad fällt.“


John schossen nun mehrere Fragen gleichzeitig in den Kopf.


„Die Uhr piept dann also. Aber was zum Teufel soll ich in diesem Fall unternehmen? Wie bekomme ich die Körpertemperatur wieder in den normalen Bereich?“


„Am besten du gerätst erst gar nicht in diesen hohen Bereich. Halte dich an kühleren Orten auf. Vermeide die Hitze. Vermeide den Kontakt zu allem, was wärmer als 25 Grad ist und was dich somit aufwärmen könnte. Und falls trotz all dieser Maßnahmen dein Körper zu heiß wird, dann kühl ihn schnell ab. Kalte Flüssigkeiten sind perfekt geeignet, die Temperatur abzusenken. Viel trinken hilft also.“


„Sir, wollen Sie damit sagen, dass mein Körper so leicht auf die Umgebungstemperatur reagiert?“


„Leider ja, John.“


„Und wenn ich es nicht rechtzeitig schaffen sollte die Temperatur abzusenken?“


„Was dann passiert, willst du lieber nicht wissen. Mehr als 25 Grad sind auf Dauer schlecht für dich. Dein Körper wird dann zum Risiko. Also pass auf!“


John musste an die vorangegangen Situationen denken. Das unangenehme Geräusch der Uhr und dann die seltsame Verfärbung seiner Haut. Und dies war ja scheinbar nur der Anfang gewesen. Er schaute auf seine Uhr. Oben in der Ecke stand eine kleine Zahl: 20. Alles also im grünen Bereich. Diese Zahl würde er künftig stärker unter Kontrolle haben müssen.


„John, bist du noch dran?“


„Ja, Sir. Habe verstanden.“


„John. Noch wissen wir nicht genau, wo du dich befindest. Wir müssen noch einmal die genaue Zeit des Absturzes mit der Flugroute abgleichen, denn wir haben vor kurzem ein paar technische Probleme in unserem System identifiziert. Genaueres wissen wir noch nicht. Bleib am besten in der Nähe des Raumschiffes, solange wir nichts über deinen Standort und dessen Bewohner wissen. Geh bitte kein Risiko ein und halte dich von den Menschen fern. Wir dürfen nicht auffallen.“


John blickte sich um. Alles voller fremder Menschen hier und nicht wenige schauten ihm verwundert zu, wie er in eine rot leuchtende Kugel sprach, aus der Geräusche kamen.


„Das Raumschiff-Team ist schon dabei, die genaue Ursache deines Absturzes zu untersuchen. Sobald wir mehr wissen, melden wir uns wieder bei dir und sagen dir, wie du von dort wieder wegkommst. Also vertrau uns. Wir holen dich dort so schnell wie möglich wieder heraus.“


„Klingt gut. Danke, Sir.“


„Bis dann.“


Und damit war das Gespräch beendet. Die Kugel verblasste in Sekundenbruchteilen und war nun wieder weiß. John machte einen zufriedenen Eindruck nach diesem kurzen Gespräch. Seine Leute würden ihm helfen, von hier wieder abheben zu können. Dennoch klangen noch die warnenden Worte seines Chefs nach... „Bleib am besten in der Nähe des Raumschiffes.“ „Halte dich von den Menschen fern.“


Unmöglich konnte er sich an diese Anweisungen halten. Schließlich hatte er eine Mission zu erfüllen.


John betrat eines der zahlreichen Kaufhäuser, wo er nun endlich angemessene Kleidung kaufen wollte. Er kämpfte sich durch ein Meer von Mänteln, Jacken, Anzügen, Hosen, Hemden und Herrenaccessoires. Hier und da nahm er etwas von der Stange, was ihm der Kleidung der Leute auf der Straße am ähnlichsten schien. Schließlich wollte er mit seiner neuen Kleidung ja die Spanier kopieren, um kein Aufsehen zu erregen. Ein Verkäufer fragte ihn in eher schlechtem Englisch, ob er Hilfe benötige. John bejahte und drückte ihm den ganzen Stapel Klamotten, die er bereits ausgewählt hatte, in die Hand. Der Verkäufer reagierte überrascht, aber freundlich fragte er John nach dessen Kleidergröße. John antwortete sofort: „1,81 Meter.“


Jetzt war der Verkäufer völlig verwirrt und schaute John´s Kleiderstapel durch, auf dem allerlei Kleidergrößen bunt gemischt lagen.


„Lassen Sie mich die Größe messen.“


Mit einem Maßband maß er die Beinlänge und setzte gerade an, den Hüftumfang zu messen, als John erschrocken einen Schritt zurückwich und rasch auf seine Uhr schaute. Er stieß einen unkontrollierten schrillen Schrei aus und ruderte wild mit den Armen, um sich Luft und Raum zu verschaffen.


Was wollte dieser Mann von ihm? Warum begrapschte er ihn? Zuerst war es Montse gewesen. Mehrfach sogar und jetzt diese Person auch noch. War das etwas, was alle Menschen machten, oder nur die Menschen in diesem Land? In seinen Vorbereitungskursen jedenfalls hatte ihn darauf niemand hingewiesen…


15 Minuten später stand John an der Kasse. Er hatte viel anprobiert und letztlich auch viel ausgewählt. Den Verkäufer hatte er auf Distanz gehalten, obwohl dieser sehr freundlich war und ihm immerzu neue Sachen zur Anprobe gebracht hatte.


„Das wären dann insgesamt 839,70 Euro“, sagte der Verkäufer.


John zückte seine Brieftasche und begann mehrere Dollar Noten herauszuziehen. Der Verkäufer rümpfte die Nase und bemerkte geduldig, dass dieses Kaufhaus nur Euro akzeptiere. John blickte auf seine Dollar Scheine. Er verstand nicht. Der Verkäufer zeigte ihm einen 10 Euro Schein und sagte: „Euro. Nicht Dollar.“


John wurde etwas nervös. In seiner Geldbörse gab es nur eine Art von Scheinen. Damit hatte er nicht gerechnet. Der Verkäufer lächelte freundlich.
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